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Drama, Beziehung, Praxis: 
Der Ödipusmythos in der Psych oanalyse.

Die griech isch e Mythologie und ihr 
psych oanalytisch es Potential

Brigitte Boothe

Der »Ödipuskomplex«, eine Wortprägung Freuds, ist eine seelisch e 
Dynamik, die in kindlich er Liebe zu den Eltern und in Hass auf die 
Eltern wurzelt und Einfl uss auf die mentale Verfassung des Erwach se-
nen hat. Ödipus ist eine prominente Figur der griech isch en Mythologie 
und Tragödiendich tung. Freud nimmt in seinem Gesamtwerk weit über 
zwanzig Mal, besonders ausführlich  in der »Traumdeutung«1, einer-
seits auf die Sage vom König Ödipus, andererseits auf die Tragödie des 
Sophokles2 Bezug. Die Figur des König Ödipus, der mythologisch e 
Stoff  und die Handlung des Dramas fanden Freuds Interesse, weil 
die dargestellte Konfl iktdynamik ausgeprägte emotionale Beteiligung 
beim Betrach ter mobilisiere. Freud nimmt eine rezeptionstheoretisch e 
Perspektive ein. Im Mitt elpunkt des Interesses steht für Freud seit der 
ersten Erwähnung der griech isch en Sage am 15.10.1897 in einem Brief 
an seinen Freund Wilhelm Fliess3 die emotionale Antwort des Publi-
kums. Das literarisch e Muster der Ödipus-Gesch ich te sch aff e ein Modell 
psych isch er Organisation, das den Höhepunkt und die entsch eidende 
psych osoziale Herausforderung frühkindlich er Entwick lung bildet. Da 
es ihm um dieses modellsch aff ende literarisch e Muster geht, nich t aber 
in erster Linie um das individuelle Werk des Sophokles, behandelt er 
die griech isch en Vorbilder in eher lock erer Weise.

Ödipus, couragiert, intelligent, Befreier Thebens, wird König und 
Gatt e, ohne zu wissen, dass er den eigenen Vater ersch lagen und die 
eigene Mutt er zur Frau genommen hat. Die Dramaturgie prekärer 
Ignoranz des zentralen Protagonisten ist zur Erzeugung positiver Pub-
likumsresonanz für die Ödipus-Figur unverzich tbar. Ödipus ist durch  
andere irregeleitet. Er handelt in gutem Glauben, daher kann Sophokles 

1 Sigmund Freud: Die Traumdeutung, in: ders.: Gesammelte Werke II  /  III, hg. von Anna 
Freud  /  E. Bibring  /  W. Hoffer u. a., Frankfurt a. M. 1940−52, S. 267−271. Im Folgenden 
GW mit Band- und Seitenangabe abgekürzt.

2 Kurt Steinmann (Hg.): Sophokles. König Ödipus, Stuttgart 1989.
3 Sigmund Freud: Aus den Anfängen der Psychoanalyse: Briefe an Wilhelm Fliess 1887−1902, 

Frankfurt a. M. 1962, S. 238.
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ihn als positiven Charakter zeich nen; so Aristoteles zur Konstruktion 
der Figur in seiner »Poetik«4. Außerdem trifft   der Mord am Vater einen 
Antagonisten: Laios, der Vater, hatt e den Sohn beseitigen wollen und als 
Säugling ausgesetzt; sein Tod durch  die Hand des Sohnes ist verdient. 
Hinzu kommt sch ließlich , dass dem Sieger über die Sphinx die Frau als 
Prämie zugeführt wird: Der positive Held hat sich  ausgezeich net und 
Verdienste erworben. Doch  auch  dies ist nur eine unspezifi sch e Tech nik 
der Sympathieregie. Das Publikum sieht in Ödipus nich t nur ein Opfer, 
behauptet Freud, sondern es billigt im Geheimen das Beseitigungs- und 
das Inzestmotiv. Dies ist das Entsch eidende.5 Das Publikum ist vor 
Einbruch  der Katastrophe eingenommen für dieses wunsch erfüllende 
Bild.6 In Freuds7 Sich t folgt das Handlungsgerüst nich t den Gesetzen 
der Sach logik, sondern dem Interesse des Wünsch ens. In diesem Sinne 
genießt der Rezipient, mit der Ödipus-Figur identifi ziert, den Triumph 
des souveränen Sohnes und erfährt zugleich  den Sch reck en des verbie-
tenden Gesetzes.8 Im Lich t des verbietenden Gesetzes ist Ödipus aus 
der Gemeinsch aft  der Mensch en auszustoßen, aber der Bau der Tragödie 
tastet seine Leistungen als Regent, Ehemann und Vater nich t an. Das 
Drama hat gemäß Freud emotionale Wirkung, weil es erlaubt, mit den 
Augen des Kindes zu sehen und mit denen des Erwach senen.

Freuds Theorie des Ödipuskomplexes ist ein psych osexuelles Mo-
dell, das triebtheoretisch  erläutert wird.9 Das Kind – die Kinder bei-
derlei Gesch lech ts – rich tet sexuelle Triebregungen auf die Mutt er 
und aggressive Triebregungen auf den Vater. Das sind nich t Akte der 
Intentions- und Motivbildung, sondern libidinöse und aggressive Be-
setzungsvorgänge von Objekten. Man verfügt über die Triebe nich t, 
sie sind nur begrenzt regierbar, sie mach en sich  als Drang bemerkbar. 
Wenn das Kind sexuelle Triebregungen auf die Mutt er rich tet, so geht 
es um die Wiederherstellung oder Restitution von Befriedigungen, die 
das Kind in der Vorzeit im Kontakt mit dem mütt erlich en Objekt er-
fahren hat.10 Mäch tig drängt es das Kind, exklusive Intimität mit der 
Mutt er herzustellen und den Einfl uss des Vaters zu marginalisieren. 
Doch  fürch tet der kleine Junge in Freuds Modell die Kastration, den 

4 Manfred Fuhrmann (Hg.): Aristoteles. Die Poetik, Stuttgart 1996, S. 39.
5 Brigitte Boothe: »Oedipus complex«, in: Edward Erwin (Hg.): The Freud encyclopedia. 

Theory, therapy, and culture, New York 2002, S. 397−404.
6 Freud: Traumdeutung (Anm. 1), S. 267  ff.
7 Sigmund Freud: Der Dichter und das Phantasieren, in: GW VII 216.
8 Sigmund Freud: Vorlesungen zur Einführung in die Psychoanalyse, in: GW XI 343.
9 Ilka Quindeau: Verführung und Begehren. Die psychoanalytische Sexualtheorie nach Freud, 

Stuttgart 2008.
10 Boothe: »Oedipus complex« (Anm. 5).
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Verlust seiner Männlich keit, während sich  das Mädch en angesich ts des 
Fehlens einer phallisch en Ausstatt ung vom mütt erlich en Liebesobjekt 
hin zum väterlich en wendet. Die ödipalen Triebregungen erledigen sich  
nich t, sie verfallen der Abwehr, sie geraten in die Latenz, wenn ihnen 
das väterlich e Verbot und die mütt erlich e Zurück weisung mach tvoll 
entgegentreten. Die ödipalen Triebregungen sind nach  »Zerstörung und 
Aufh ebung des Komplexes«11 bereits bei Eintritt  ins Sch ulalter notorisch  
unbewusst. Die sexuelle Intimität wird zum unantastbaren elterlich en 
Privileg. Um eines Tages selbst in den Status der Privilegierung zu ge-
langen, sind Verdienste zu erwerben, auf dem Gebiet der moralisch en 
Entwick lung und der Selbstprofi lierung. Der psych opathologisch en 
und der kulturbildenden Kraft  dieser Ödipusdynamik hat Freud große 
Aufmerksamkeit gesch enkt. Das Ödipus-Narrativ verweist auf kulturell 
prominente Motive im Kontext von Beziehungsfi guren, so vermutet man 
in anthropologisch er, gesch ich tlich er, kulturwissensch aft lich er, theolo-
gisch er und evolutionär psych ologisch er Perspektive.12 Die narrativen 
Muster bilden »Sinnstrukturen«13 für die Darstellung von Herausforde-
rungen, Lebensentwürfen und Konfl ikten, die sich  im Lebenssch ick sal 
des einzelnen wie des Kollektivs geltend mach en.

Weit weniger Bedeutung hat in Freuds Werk die aggressive Beseiti-
gungsphantasie des Vaters, der dem Kind die Verselbständigung und das 
Privileg der zärtlich en Verbundenheit mit der Mutt er streitig mach t.14 
Dabei hat diese väterlich e Att ack e den Begründer der Psych oanalyse 
durch aus besch äft igt, beispielsweise in den eigenen Träumen. So er-
wähnt er bekanntlich  in der »Traumdeutung«15 jene in der Gesch ich te 
der Freud-Biographien stets zitierte Kindheitserinnerung, in der er als 
Junge von sieben oder ach t Jahren im elterlich en Sch lafzimmer zum Uri-
nieren den Nach tt opf benutzte und dafür väterlich en Tadel empfi ng. Der 
Vater sagte »Aus dem Jungen wird nich ts werden«. Freud kommentiert 
als Erwach sener zu jenem Diktum: »Es muss eine furch tbare Kränkung 
für meinen Ehrgeiz gewesen sein, denn Anspielungen an diese Szene 
kehren immer in meinen Träumen wieder und sind regelmässig mit 

11 Sigmund Freud: Der Untergang des Ödipuskomplexes, in: GW XIII 399.
12 Siehe z. B.: Norbert Bischof: Das Rätsel Ödipus. Die biologischen Wurzeln des Urkonflikts von 

Intimität und Autonomie, München 1985; Walter Burkert: Kulte des Altertums. Biologische 
Grundlagen der Religion, München 1998; Philipp Stoellger: Metapher und Lebenswelt, Tübin-
gen 2000; Bernhard Zimmermann: Mythische Wiederkehr: Der Ödipus- und Medea-Mythos 
im Wandel der Zeiten, Freiburg i. Br. 2009.

13 Burkert: Kulte des Altertums (Anm. 12).
14 Wolfgang Mertens: »Ödipuskomplex«, in: ders.  /  Bruno Waldvogel (Hg.): Handbuch psy-

choanalytischer Schlüsselbegriffe, Stuttgart 2008, S. 539.
15 Freud: Traumdeutung (Anm. 1).
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der Aufzählung meiner Leistungen und Erfolge verknüpft , als wollte 
ich  sagen: Siehst du, ich  bin doch  etwas geworden.«16

Die Literatur und Biographik des 20. Jahrhunderts kennt zahlreich e 
düstere Väter, die sich  als fi nstere Propheten hervortun oder ihre Söhne 
der Vernich tung preisgeben. Eine grotesk-dämonisch e Sch lüsselszene 
spielt ebenfalls in einem Sch lafzimmer, sie entstammt Franz Kafk as Er-
zählung »Das Urteil« und ist in die Weltliteratur eingegangen. Da heißt 
es: »Ein unsch uldiges Kind warst du ja eigentlich , aber noch  eigentlich er 
warst du ein teufl isch er Mensch ! – Und darum wisse: Ich  verurteile dich  
jetzt zum Tode des Ertrinkens!«17

Das Motiv von der Tötung der Söhne, die der Vater als Nutznießer, 
Mit-Esser, Konkurrenten und Rivalen nich t brauch en kann, kommt in 
den Sch rift en Freuds am deutlich sten zur Sprach e im Narrativ vom 
imperialen Vater der Urhorde. Das ist die spekulative Erzählung vom 
gleich sam vormensch lich en Vatertyrannen der Urhorde aus »Totem 
und Tabu«18. Hier ersch eint das Vater-Männch en in den Anfängen der 
Kulturbildung als Hordench ef, der den Söhnen Sexualität und Terrain 
streitig mach t, bis diese ihn endlich  überwältigen und töten. In der 
Not der selbstversch uldeten Vaterlosigkeit brauch t es zur Vermeidung 
des Krieges aller gegen alle die Aufrich tung einer Ordnungsinstanz, 
eines Leviathan, und das ist die Sakralisierung des ermordeten Vaters 
als Totem. Freud verknüpft  in der spekulativen Erzählung den tödli-
ch en Dominanzanspruch  der arch aisch en Vaterfi gur mit der tödlich en 
Rivalität der Söhne. Auf dieser Basis konstruiert er im Ansch luss an 
die Vatermord-Erzählung ein Ur-Über-Ich , das soziale Kontrolle und 
Befriedung ermöglich t. »Totem und Tabu« bleibt als mythisch e Kultur-
bildungsspekulation bis heute in der Diskussion, auch  ohne wissen-
sch aft lich e Stütze.19

Die Ermordung des Herrsch enden verwandelt den Mörder: Der 
Gedenkende sch afft   ein entrück tes und verfremdetes Bild und verehrt 
und fürch tet darin eine geheiligte innere Vatergestalt. Freud bringt den 
Herrsch aft sanspruch  des Vaters und die Aggression der Söhne in der 
narrativen Dynamik zusammen: Diese töten, weil der Vater sie töten 
wollte; der Vater tötet, weil die Söhne ihn bedrohen. So will auch  Laios 
den bedrohlich en Ödipus töten, und Ödipus tötet Laios. Die Spirale 

16 Ebd., S. 231; dazu auch Erik H. Erikson: »Das Traummuster der Psychoanalyse«, in: 
Psyche, 8 (1955), S. 591.

17 Franz Kafka: »Das Urteil«, in: Martin Walser (Hg.): Er. Prosa von Franz Kafka, Frank-
furt a. M. 1968, S. 62.

18 Sigmund Freud: Totem und Tabu, in: GW IX. 
19 Hartmut Kraft: »Tabu«, in: Wolfgang Mertens  /  Bruno Waldvogel (Hg.): Handbuch 

(Anm. 14), S. 749.
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wech selseitiger Liquidation eskaliert, wenn die destruktive Dyade nich t 
in eine triadisch e Konstruktion transzendiert werden kann. In Freuds 
spekulativem Ur-Sch lach tengemälde entsteht eine triadisch e Dynamik 
durch  die Sakralisierung des Opfers: Väter und Söhne, sch uldig beide, 
können im Zeich en des Kultes zusammenleben. Das Geheiligte greift  ins 
Leben ein, begrenzt die Entsch eidungsmach t, inszeniert Mystifi kation. 
Und es können »Versuch e hin zu einer rich tigen Ordnung«20 entstehen, 
die in der Perspektive der Sakralisierung ersch einen.

Am Beispiel der Ödipus-Sage hat Freud die mythisch e Inszenierung 
der Psych odynamik des infantilen männlich en Wunsch es, den Vater zu 
beseitigen und sich  bei der Mutt er an seine Stelle zu setzen, rekonstru-
iert.21 Interessant ist die Dynamik der Beziehungsverhältnisse: (1) Der 
Vater ist zu beseitigen, um selbst die Position des Vaters einzunehmen. 
Das ist der positive Ödipuskomplex. (2) Ödipus ist im Verhältnis zum 
Vater ein gefährdeter Sohn. Der Vater trach tet ihm nach  dem Leben. 
Für diese Konstellation fi ndet sich  in der Psych oanalyse die spekula-
tive Konstruktion vom mythisch en Vater-Männch en. (3) Ödipus ist im 
Verhältnis zum Vater und zur Mutt er einer, der sich  selbst gefährdet, 
marginalisiert, auslösch t. Das ist im psych oanalytisch en Verständnis 
die depressive Wendung gegen die eigene Person22 oder eine Position 
des moralisch en Masoch ismus.23 (4) Sch ließlich  ersch eint in der Ödi-
pusdramaturgie die Mutt er als diejenige, die dem Sohn zuungunsten 
des Vaters den Vorzug gibt: Sie wird sch wanger gegen den Willen des 
Gatt en und sorgt dafür, dass der Säugling nich t getötet wird. Als Gatt in 
des Ödipus ist sie stärker an dessen Erhaltung interessiert als an der 
Aufdeck ung des Verbrech ens. Für die weiblich e Entwick lung gilt im 
Sinne Freuds die Aussich t, einen Sohn zu haben, als außerordentlich e 
narzisstisch e Gratifi kation.24

Die Entfaltung der Ödipusdramaturgie mach t kulturelle Muster der 
Figur des Sohnes geltend. Sie fi guriert den starken Sohn, der Sphinx und 
Vater überwindet. Sie fi guriert den Sohn, den der Vater vernich ten will. 
Sie entwirft  den Sohn, den das Urteil des Gesetzes trifft  . Der Sohn tritt  
auf, der Selbstmarginalisierung und Selbstauslösch ung betreibt. Und 
sch ließlich  kommt der Sohn als Favorit der Mutt er zur Geltung.

20 Stefan Smid: »Recht – Repression – Respekt«, in: Brigitte Boothe  /  Renate Wepfer  /  Agnes 
A. von Wyl (Hg.): Über das Wünschen. Ein seelisches und poetisches Phänomen wird erkundet, 
Göttingen 1998, S. 199, in Anspielung an Hobbes’ Leviathan.

21 Boothe: »Oedipus complex« (Anm. 5).
22 Sigmund Freud: Trauer und Melancholie, in: GW X 438.
23 Freud: Der Untergang des Ödipuskomplexes (Anm. 11), S. 379.
24 Sigmund Freud: Einige psychische Folgen des anatomischen Geschlechtsunterschieds, in: GW 

XIV.
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Familienbindung

Der Ödipuskomplex galt dem Begründer der Psych oanalyse als »Kern-
komplex der Neurosen«. Nirgends sollte die Fixierung an ödipale Wün-
sch e und Angstvorstellungen auff älliger werden als in der Hysterie.

Patienten, bei denen man eine hysterisch e Störung ersch loss, hatt en 
Liebeswünsch e, die sich  wegen der unbewussten Vorstellung, es handle 
sich  um ein verbotenes Objekt, nich t erfüllen konnten; sie sahen sich  zu-
gleich  der Bestrafung durch  mäch tige Elterninstanzen aus infantiler Vor-
zeit ausgesetzt und mussten diese durch  eigenes Leiden besch wich tigen. 
Sie zeigten sich  erotisch  verführend und waren zugleich  zielgehemmt, 
sie rivalisierten ohne ernsthaft en Zielbezug. Die Konfl iktdynamik be-
mäch tigte sich  ihrer. Es kam in der Beziehung zwisch en Patient und 
Therapeut zur inszenierten Darstellung und körperlich en Auff ührung, 
ohne dass dies dem Patienten bewusst wurde. Die hysterisch e Insze-
nierung galt als sinnreich e Darstellung psych isch er Konfl ikthaft igkeit, 
und zwar in dreifach er Weise:25

1) Die hysterisch e Person – sei ihr Gesch lech t männlich  oder weib-
lich  – als Darstellerin ihrer Liebeswünsch e und Bestrafungsängste wurde 
für den Begründer der Psych oanalyse erkennbar in ihrer Appellfunk-
tion: Sie appelliert mit ihrer szenisch en Darstellung an ein Gegenüber, 
das sie in ihren persönlich en Mythos hineinziehen will. Ihre szenisch e 
Darstellung verfolgt ein Anliegen.

2) Die hysterisch e Person wurde erkennbar in ihrer Kontrollfunktion: 
Darstellend und Regie führend entzieht sie sich  den Herausforderungen 
ihrer Lebenssituation und verwandelt die Verhältnisse in ein Spiel, bei 
dem sie die Regieführung übernimmt und die Beziehungspartner als 
Mitspieler engagiert. Das ist ein evasives Manöver, das vorübergehend 
Sich erheitsgewinn bringt und nach gerade mitverantwortlich  ist für die 
bereits erwähnte Theatralik hysterisch er Darstellungskunst.

3) Die hysterisch e Inszenierung wird sch ließlich  erkennbar in der 
Figur des Kindes, das in der Inszenierung ersch eint. Es ist ein Kind – ein 
kleiner Junge oder ein kleines Mädch en –, das geliebt werden will, mit 
dem sich  die Person mit einer Hysteriediagnose identifi ziert. Gesch ich -
ten der Kindheit kommen zur Darstellung, gespielt von Protagonisten, 
die den Kindersch uhen entwach sen sind. So kommt beim Gegenüber 

25 Brigitte Boothe: »Appell und Kontrolle«. Beziehungsmuster in der männlichen Hysterie, 
in: Günther H. Seidler (Hg.): Hysterie heute – Metamorphosen eines Paradiesvogels, Stuttgart 
1996, S. 166−193.
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jene oft  diskutierte Neigung zum Nich t-Ernst-Nehmen oder zum Tadel 
zustande.

Appell, Kontrolle und Aktualisierung des Kindlich en sind bei der 
hysterisch en Inszenierung besonders auff ällig.26 Das eigene Leben wird 
dargeboten im Spiegel der imaginierenden Aneignung, sprich t von Lie-
beswünsch en und Bestrafungsängsten, von Wünsch en nach  Geliebt- und 
Bewundertwerden, von Angst vor Verlassenheit, Bedrohung, Verletzung 
und eigener Auslösch ung. Die Verstrick ung anderer in eigene Gesch ich -
ten ist eine Form der Verführung und Betörung, der Selbstverführung 
und Selbstbetörung.

Häufi g bleiben Personen mit hysterisch er Konfl iktdynamik an die 
Primärfamilie gebunden, beispielsweise, wenn Erwach sene das Kind 
vor unvermeidlich en Kränkungen und Entt äusch ungen bewahren. 
Meist sträubt sich  hier auch  der Erwach sene gegen das Gefordert-
werden, gegen Konfrontation und Kontrolle, gegen Prüfungen und 
Herausforderungen elterlich er Verantwortung. Kinder kommen dann 
in den zweifelhaft en Genuss sorgloser Sch onung. Diese vordergründig 
komfortable Situation ist prekär: Man hält das Kind für unfähig, das 
Leben ernsthaft  zu bestehen. Die Sch onung zeigt dem Kind, dass es der 
Konkurrenz nich t gewach sen ist. Es brauch t elterlich en Sch utz. So ver-
lässt sich  das Kind auf reizvoll naive, kindlich  entwaff nende Sch wäch e. 
Die Entwick lung ist vorgezeich net: Angesich ts zentraler Herausforde-
rungen der jugendlich en und erst rech t der erwach senen Existenz greift  
das Individuum zurück  auf die Darbietung seiner Leiblich keit, seiner 
Anmut, Verführungskraft  und Hilfsbedürft igkeit. Es inszeniert sich  als 
sch önes und zu pfl egendes Kind; es appelliert ans Gegenüber; und es 
such t sich  durch  Kontrolle die Ressourcen des Gegenübers zu sich ern. 
Diese Inszenierungsleistung imponiert als Bewältigungsstrategie mit den 
Mitt eln der Regression. Es such t den Glanz im Auge der Mutt er, im Auge 
des Vaters. Gleich zeitig wird der sexuelle Genitalkontakt problematisch . 
Verständigungsprobleme im sexuellen Austausch  sind unvermeidlich . 
Gefürch tet wird die Desillusionierung. Das ist ein therapeutisch es Prob-
lem. Die Spannung zwisch en individueller Bereitsch aft  zur Rollenüber-
nahme und der kritisch en Fähigkeit, die eigene Inszenierungsaktivität zu 
explorieren und zu refl ektieren, – diese Spannung ist Motor der Selbst-
kenntnis und der produktiven Veränderung. Bei einer Persönlich keit 
mit hysterisch er Entwick lung fällt nich t nur auf, dass die Fähigkeit des 
dramatisch en Gestaltens mit intensivem Einbezug der Mitwelt besonders 

26 Uwe Streeck: Auf den ersten Blick. Psychotherapeutische Beziehungen unter dem Mikroskop, 
Stuttgart 2004.
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ausgeprägt ist, sondern auch , dass die kritisch e und selbstkritisch e Stel-
lungnahme unterbleibt. Der Verzich t auf Kritik und Selbstkonfrontation 
lässt das Appellative, Manipulativ-Kontrollierende und Kindlich e der 
Inszenierungsaktivität überdeutlich  hervortreten und trägt bei zum 
Überlegenheitsgefühl von Beziehungspartnern. Der Verzich t auf das 
kritisch e Regulativ gestatt et jene Intensivierung des Wunsch lebens, die 
dem hysterisch en Konfl iktfeld eigentümlich  ist: Das Wunsch erfüllende 
wird, ohne kritisch en Einspruch , aufgeführt und erfährt allenfalls Mo-
difi kation durch  die zensurierende Instanz, die wiederum aus infantilen 
Quellen stammt. Das sorglos-gehobene Daseinsgefühl verbindet sich  mit 
dem Vorteil der Verantwortungsdelegation, dem Privileg prolongierter 
Kindlich keit. Liebespartnerinnen, Kollegen, Vorgesetzte und Therapeu-
ten werden als Verantwortungsträger positioniert. Dies sch afft   Sch utz 
und Entlastung. Gleich zeitig entsteht auch  ein unbesch wert kindlich es 
Freiheitsgefühl, denn man kann den Forderungen und Weisungen der 
Autorität jederzeit ausweich en. Man kann sch windeln, täusch en, betrü-
gen, ein Sch nippch en sch lagen und hat bei alldem gute Aussich ten, als 
liebes, sonniges, wenn auch  ›sch limmes‹ Kind ans kummervolle und 
doch  zärtlich e Herz gedrück t zu werden.

Ein ch armanter Mann, der als Roulett espieler bereits das elterlich e 
Vermögen durch gebrach t hatt e, sch ilderte bewegt und kummervoll, wie 
seine nunmehr langjährige, deutlich  ältere Freundin ihn mit den eigenen 
besch eidenen fi nanziellen Mitt eln über Wasser halte, auch  wenn er ihr 
sexuell nich ts geben könne und sie auch  teilweise unterrich tet sei über 
fi nanzielle Veruntreuungen, die ihn zwar seinen letzten Arbeitsplatz 
gekostet hatt en, nich t jedoch  seinen guten Leumund, da der Vater, 
ein angesehener Mann, die Rück nahme einer polizeilich en Maßnahme 
erwirken konnte. Die Freundin bat von sich  aus um ein Beratungsge-
spräch , und es wurde deutlich , wie tief sie in das Inszenierungsmuster 
»Treue-Mutt er-und-sch limmes-Kind« verstrick t war. Die berufstätige, 
allein stehende, kinderlose Frau liebte im jugendlich  strahlenden Mann, 
besonders seit der sexuelle Kontakt wegen Erektionsproblemen aus-
blieb, das vielversprech ende Kind; und sie glaubte, diejenige zu sein, 
die diesem Kind zu Glück  und Gedeihen verhelfen könnte. Der Mann 
wiederum genoss in der Wunsch inszenierung den ödipalen Triumph, 
die immerwährend loyale Mutt er gewonnen zu haben, die ihn allen 
Vater-Männern vorzog, und er genoss gleich zeitig, bei dieser Mutt er 
die Privilegien des verantwortungsfreien Kind-Status zu genießen. Als 
Mann, der im Leben nich t zurech tkommt, gelang es ihm, an den väter-
lich en Ressourcen zu partizipieren, sie auch  im bedrohlich en Ausmaß 
zu verringern und statt  Strafe väterlich e Hilfe zu gewinnen.
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Fluch t in psych isch e Beeinträch tigung, Fluch t in die Neurose und in 
Hilfsbedürft igkeit ergeben sich  bei der Herausforderung, die Einbin-
dung ins primäre familiale System zu verlassen zugunsten der Zumu-
tung einer Dezentrierung im Jenseits der Familie. Hier lassen sich  drei 
prototypisch e Gefahrenmomente untersch eiden: 1. die Herausforderung 
zur Übernahme einer Elternposition, 2. die Herausforderung einer Prü-
fungssituation, 3. die Herausforderung des Auf-sich -gestellt-Seins. Diese 
Gefahrenmomente werden erläutert.

1. Als Herausforderung zur Übernahme einer Elternposition sind 
alle psych osozialen Konstellationen zu betrach ten, in denen eine Per-
son Verantwortung für jemanden oder eine Sach e übernehmen soll. 
Sie oder er soll beispielsweise eine persönlich e Bindung eingehen oder 
eine berufl ich e Führungsposition akzeptieren oder sich  in einer sozialen 
Betreuungs- und  /  oder Kontrollaufgabe engagieren oder eigene Kinder 
versorgen oder einen Haushalt führen. Personen mit hysterisch er Proble-
matik weich en der Verantwortung off en oder verdeck t aus. Gelingt dies 
nich t auf psych isch  verträglich e Weise, kommt es zu Symptomen oder 
Auff älligkeiten. Diese sind in einer der folgenden Weisen sinnfällig: Sie 
verkehren die Verantwortlich keit, so dass der Andere Verantwortung 
übernehmen muss, wie z. B. bei Konversionssymptomen, die sich  als 
motorisch e oder Sinnesausfälle präsentieren und sch were körperlich e 
Beeinträch tigung oder körperlich en Verfall darstellen. Auch  Potenzpro-
bleme und Ejaculatio praecox können zur Demonstration von Sch wäch e 
verwendet werden. Oder die Bindung an die Person oder Sach e wird 
ins Unatt raktive verkehrt und entsprech end aversiv besetzt. Die Vorstel-
lung häufi ger intimer Nähe zur potentiellen Lebenspartnerin ersch eint 
als problematisch . Das sexuell Erregende wird zum sexuell Aversiven, 
das sexuelle Verlangen mindert sich , Potenzprobleme stellen sich  ein. 
Die Verkehrung ins Unatt raktive im Dienst der Verantwortungsmei-
dung wird auch  gegenüber Sach bezügen wirksam. Die Konfrontation 
mit Führungsaufgaben beispielsweise kann Verdruss, Langeweile, 
Konzentrations- und Arbeitsstörungen und im Zusammenhang damit 
Verhaltensauff älligkeiten hervorrufen, die soziale Sanktionen nach  sich  
ziehen. Eine dritt e Strategie des Ausweich ens vor Verantwortung ist 
die Folgende: Die Person verstößt – oft  in der Haltung entwaff nender 
Liebenswürdigkeit – off ensiv gegen mensch lich e Verpfl ich tungen, Ver-
bindlich keiten, Regeln, Vorsch rift en, Vereinbarungen und Gesetze. Sie 
lässt sich  nich t festlegen, bleibt unberech enbar und intransparent, ohne 
die Position des Rebellen oder Kämpfers einzunehmen.

2. Prüfungssituationen stellen die zweite Gruppe von Herausforde-
rungen für Personen mit hysterisch er Konfl iktdynamik dar, vor denen 
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sie kapitulieren. Prüfungen sind Proben von Wissen und Können. 
Prüfl inge sind kritisch er Beobach tung und Bewertung ausgesetzt. Der 
nüch terne, sach lich e Blick  eines Experten, einer Autoritätsinstanz trifft   
auf Täusch ung, Ablenkungs- und Verhüllungsmanöver. Die Urteils-
instanz kann entlarven. Personen mit hysterisch er Problematik umgehen 
Prüfungssituationen. Sie meiden sowohl die Prüfungssituation selbst 
als auch  entsprech ende Vorbereitung und nehmen Ausbildungs- und 
berufl ich e Kompetenzmängel in Kauf. Es entwick elt sich  kein zielori-
entiertes Vorgehen im Blick  auf eigene oder fremde Fertigkeits- und 
Kompetenzprüfung. Die Bewährungsprobe sowohl als selbst auferlegte 
kritisch e Beurteilung von Erlerntem und Erreich tem wie auch  als fremd-
bestimmte Bewertung und Begutach tung unterbleibt. Ist eine Situation 
des Begutach tet-, Beurteilt- und Geprüft werdens unausweich lich , so 
greifen Betroff ene zu Vertusch ungs-, Vernebelungs- und Täusch ungs-
manövern. Manöver des Sich -Entziehens fi nden nich t zuletzt Ausdruck  
in Symptomen wie z. B. Depersonalisations- oder Derealisationser-
sch einungen, in Sch wäch e- und (besonders) Sch windelzuständen, in 
Sehstörungen, Sch luck besch werden, akustisch en Ausfällen, Sprech - und 
Stimmstörungen.

3. Mit der Herausforderung des Auf-sich -gestellt-Seins ist jene psy-
ch isch e Situation und psych osoziale Konstellation angesproch en, in der 
ein Individuum – primär ein Kind, im Rahmen der Entwick lung der 
Objektbeziehungen – die Erfahrung des Getrennt-Seins von zärtlich en 
und pfl egenden, sch ützenden wie ermutigenden Eltern- und Autori-
tätsfi guren mach t. Die psych isch e Herausforderung des Umgangs mit 
Getrenntsein fi ndet in untersch iedlich en Akzentuierungen statt . Sie 
bedeutet in jedem Fall Rück besinnung auf eigene Ressourcen, selbstkri-
tisch e Abwägung von Chancen, Ertragen von Einsamkeit, Ernüch terung, 
Mobilisierung von Eigeninitiative, Selbstermutigung und Ertragen von 
Trauer, von Kränkungs- und Zurück setzungserleben. Die Herausfor-
derung des Auf-sich -gestellt-Seins kann in einer der folgenden Weisen 
umgangen werden. Die geläufi gste Strategie angesich ts der Gefahr des 
Verlustes von Begleiterfi guren ist fordernde Abhängigkeit, verknüpft  mit 
klagsamem Anklammern, demonstrativer Hilfl osigkeit, Bedürft igkeit 
und appellativer Selbstsch ädigung. Der fordernd Abhängige unterhält 
eine höch st ausgeprägte Orientierung auf Zielobjekte, erlebt sich  be-
wusst als abhängig und bedürft ig; ein Kind, das man nich t ohne Sch utz, 
Liebe und Fürsorge sich  selbst überlassen darf. Im Krisenfall kommt 
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es zu Symptombildungen, die eine hilfl os-abhängige Lage inszenieren, 
zu Zusammenbrüch en, auch  zu Substanzmissbrauch  und Suizidversu-
ch en. Der regressiven Verarbeitung steht eine pseudoprogressive Form 
gegenüber. Auch  sie ist in Alltag und Fach welt bestens bekannt. Die 
Person such t sich  unwiderstehlich  zu mach en, Verlangen zu weck en 
und erotisch -zärtlich e Abhängigkeit zu erzeugen. So kann man die Il-
lusion aufrech terhalten, man werde die Zumutung der ernüch ternden 
und ernüch terten Rück besinnung auf die eigenen Möglich keiten und 
Grenzen in einem leeren Raum der Einsamkeit nich t erfahren müssen. 
Eine dritt e Form des Ausweich ens besteht in Selbstliebe. Man behandelt 
sich  mit zärtlich er Sorge, wie man es von anderen gewünsch t hätt e. 
Man sch enkt sich  selbst Beach tung und glaubt an sich , ohne Einspruch  
kritisch er Refl exion und bewertender Kontrolle.

Narzissmus und phallisch e Profi lierung

Selbstliebe hört sich  nach  Narzissmus an. Doch  untersch eidet sich  die 
Selbstverliebtheit einer Person mit hysterisch er Pathologie von der Pro-
fi lierungsmentalität narzisstisch er Pathologien. Liebe und Rivalität sind 
die entsch eidenden Themen im emotionalen Leben der Personen mit 
hysterisch er Pathologie. Profi lierung, phallisch e Integrität, Bestätigung 
und Unverwundbarkeit sind die entsch eidenden Themen im emotio-
nalen Leben der Personen mit narzisstisch er Pathologie. Jenseits aller 
Pathologie ist Profi lierungskompetenz eine Errungensch aft  der frühen 
kindlich en Entwick lung.27 Es geht um die Fähigkeit, die eigene körper-
lich e und psych isch e Ausstatt ung zur bestätigenden und bewundernden 
Anerkennung zu off erieren und dem Gegenüber Beach tung und Ap-
plaus abzunötigen. Das ist eine Leistung auf dem Weg der Individuation 
und Positionierung im sozialen Raum, die in der frühkindlich en Soziali-
sation, der phallisch en Phase nach  Freud, wurzelt und für die Fähigkeit, 
sich  in Wett bewerbssituationen aktiv zu engagieren, bedeutsam bleibt. 
Das Ideal der Selbstprofi lierung ist die Präsentation der Vollkommen-
heit und Intaktheit. Selbstprofi lierung erstrebt Unverwundbarkeit. Die 
Wunde sch afft   die narzisstisch e Krise. Dann lebt man in Angst vor dem 
Verlust seines Selbst- und Wertgefühls, seiner Kraft , seiner Potenz, der 
Angst vor Hohn, Verach tung und Marginalisierung.

27 Gertrude Blanck  /  Rubin Blanck: Angewandte Ich-Psychologie, Stuttgart 1978, S. 122−123. 
Rubin Blanck  /  Gertrude Blanck: Jenseits der Ich-Psychologie, Stuttgart 1989, S. 160.
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Die narzisstisch e Pathologie zeich net sich  aus durch  notorisch  insta-
bile Selbstregulierung, eingesch ränkte moralisch e Sensibilität, Angst vor 
Abhängigkeit und extreme Angewiesenheit auf Anerkennung, – all dies 
ist mit den Werken von Kohut,28 Kernberg,29 Volkan30 oder Wahl31 in 
diff erenziert ausgearbeiteten diagnostisch en Bildern und eindringlich en 
Falldarstellungen bekannt. Der »phallisch e Narzissmus« besitzt Züge 
eines Sozialch arakters, der günstige Karriereaussich ten hat. Phallisch  
narzisstisch e Akteure glänzen, bis man sie von der Bildfl äch e versch win-
den lässt. Die energisch e Kälte, die naiv-unbedingte Selbstbezogenheit, 
die Erfolgsorientierung fi ndet sich  bei weiblich en und männlich en 
Protagonisten des medialen und öff entlich en Lebens. Privatheit und 
Intimität werden entbehrlich  zugunsten der Allgegenwart eines Aner-
kennungs- und Bestätigungsbedarfs.

Kehrseite des Glanzes ist die in der Frühzeit kindlich er Entwick lung 
wurzelnde Angst vor dem Verlust der leiblich en Integrität, der körper-
lich en Funktionstüch tigkeit, der Ressourcen an Intelligenz und Kom-
petenz. Sie kann in der Sozialisation des Kindes und Jugendlich en an 
Bedeutung verlieren und in den Hintergrund treten, wenn ausreich end 
Selbstvertrauen entsteht und die Beziehung zu anderen einen wich tigen 
Stellenwert gewinnt. Sie treibt den Erwach senen um, der sich  weder als 
zugehörig erlebt noch  freundlich  zu sich  selbst sein kann. Er eilt von 
Erfolg zu Erfolg, von Sieg zu Sieg und kommt nich t zur Ruhe. Er kommt 
nich t zur Ruhe, weil jede Anerkennung vorläufi g bleibt. Man kann an 
der näch sten Herausforderung sch eitern. Diese Angst lässt sich  als Angst 
vor ›Potenzverlust‹ fassen: Die Säft e und Kräft e können sch winden, 
sich  verbrauch en und versiegen. Diese Angst vor dem Verlust an Kraft  
und Power und phallisch er Ausstatt ung untersch eidet sich  deutlich  von 
der viel bekannteren ›Kastrationsangst‹. Letztere ist Ausdruck  einer 
Bestrafungsphantasie: Die Phantasie kreist um das Verlangen, sich  im 
tabuierten Bezirk privilegierten Zutritt  zu versch aff en und Rivalen mit 
Vortritt srech ten zugunsten eigener Intimitätsvorteile auszusch alten. 
›Kastration‹ – der Verlust der sexuellen Verführungsmach t – droht 
durch  die Sanktion des überlegenen Rivalen. Liebe und Rivalität sind 
für narzisstisch e Pathologien nich t existent. Sexueller Erfolg wird er-
strebt, zugunsten der eigenen Bewährung in der Konkurrenz und der 

28 Heinz Kohut: Narzissmus, Frankfurt a. M. 1971.
29 Otto F. Kernberg: Borderline-Störungen und pathologischer Narzissmus, Frankfurt a. M. 1978; 

Otto F. Kernberg: Schwere Persönlichkeitsstörungen. Theorie, Diagnose, Behandlungsstrategien, 
Stuttgart 1988.

30 Vamik Volkan  /  Gabriele Ast: Spektrum des Narzissmus, Göttingen 1994.
31 Heribert Wahl: Narzissmus. Von Freuds Narzissmustheorie zur Selbstpsychologie, Stuttgart 

1985.
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phallisch en Tüch tigkeit, nich t um Intimität, Verbundenheit und Loyalität 
herzustellen. Sexuelle Genossen sind Gewährsleute des eigenen Erfolges 
und werden dysfunktional, wenn sie diesen gefährden. Was narzisstisch e 
Akteure in Zeiten der Energie befl ügelt, das ist die infantile Wunsch -
phantasie von der Unverwundbarkeit. ›Infantil‹ heißt sie nich t, weil sie 
kindisch  wäre, sondern weil sie als vitale Phantasie der Erfüllung in 
einer kindlich en Entwick lungs- und Beziehungskonstellation Bedeu-
tung hat, in der es darum geht, sich  als drei- bis vierjähriges Kind zu 
profi lieren, zu bestätigen, Anerkennung und Applaus zu fi nden, – kurz, 
die eigene ›narzisstisch e Grandiosität‹ zu genießen und die Gefahren 
der Besch ämung, Blamage, Missach tung zu bewältigen. Sie wirkt als 
entspannendes Regulativ und bewahrt kurzfristig in Situationen der 
Selbstinfragestellung vor Dekompensation.

Man kann mit Edgcumbe & Burgners32 eine »phallisch -narzisstisch e« 
von einer späteren ödipalen Entwick lungsherausforderung untersch ei-
den. Die phallisch -narzisstisch e Selbsterprobung lässt Kinder einen 
eigenen Standort im familiären Raum durch  eigene Initiative – durch  
Selbstprofi lierung – gewinnen. Diese Initiative fordert elterlich e Aner-
kennung. Das Kind verlangt Resonanz für seine körperlich en, mentalen 
und intellektuellen Leistungen. Die körperlich e Erfahrung des Phalli-
sch en spielt dabei eine prominente Rolle.33 Hier geht es weniger um 
Aspekte grober gesellsch aft lich er oder familiärer Bewertung und Repres-
sion, sondern um die infantilen Phantasien des Kindes bezüglich  des 
eigenen und des fremden Gesch lech ts, und zwar unter den Vorzeich en 
der Konkurrenz, der Selbstbehauptung und des Selbstbewusstseins. Das 
Kind hat Interesse daran, Selbstprofi lierung durch  Inanspruch nahme 
von Gesch lech tsatt ributen zu bestreiten. Es vergleich t sich  und setzt in 
der Konkurrenz Att ribute der Phallizität ein. Im kontinuierlich en Prozess 
der narrativen Identitätsbildung kommt es im erzählenden Austausch  
innerhalb der Familie zur Konturierung eines primären autobiographi-
sch en Selbstgefühls. Helden- und Siegesgesch ich ten spielen dabei eine 
große Rolle und stimulieren ein naives grandioses Selbstgefühl,34 das 
in der Familie mit sensiblem Wohlwollen zum einen, taktvoller und 
humorvoller ›Desillusionierung‹35 zum anderen getragen und produktiv 
verändert wird. Das Kind such t Lob, Anerkennung, Beach tung und Ap-

32 Rose Edgcumbe  /  Marion Burgner: »The phallic-narcissistic phase. A differentiation bet-
ween preodipal and oedipal aspects of phallic development«, in: Psychoanal. Study Child, 
30 (1975), S. 161−179.

33 Brigitte Boothe  /  Annelise Heigl-Evers: Psychoanalyse der frühen weiblichen Entwicklung, 
München 1996.

34 Freud: Der Dichter und das Phantasieren (Anm. 7).
35 im Sinne Kohuts: Narzissmus (Anm. 28).
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plaus, gerade weil es im Verhältnis zu den mäch tigen und überlegenen 
Elternfi guren klein ist, gerade weil seine Kräft e und Kompetenzen nich t 
weit reich en. Es fühlt seine Abhängigkeit und Sch wäch e und brauch t 
kompensatorisch  die Vorstellung, als wohlfunktionierendes phallisch es 
Lust- und Kampfzentrum unverwundbar zu sein. Das ist eine kindlich e 
Größenphantasie, die zugleich  in den Mythen des Alltags lebendig bleibt. 
Misogyne Regungen sind im Narzissmus zuhause, nich t in der ödipalen 
Situation. Phallisch er Stolz und Entwertung des Nich t-Phallisch en bei 
beiden Gesch lech tern gehören zum infantilen Profi lierungsprogramm. 
Phallisch  ist intakt. Nich t-phallisch  ist defi zient; es gibt im narzisstisch en 
Kontext keine Anerkennung der Diff erenz, das ist eine Leistung im 
Rahmen der ödipalen, pubertären und adoleszenten Entwick lung. Im 
narzisstisch en Kontext rech net man mit Neid auf phallisch e Vorzüge 
und Vorteile, so auch  in der Konkurrenz und im Vergleich  von Jungen 
und Mädch en. Im pathologisch en Narzissmus sind die Gesch lech tsreife 
und die Herausforderungen des Sexuallebens problematisch : Sexualität 
ist eine zentrale Gefahr. Diese Gefahren drohen jeweils vom anderen 
Gesch lech t. Ist der Adept der Selbstprofi lierung männlich , so ist es in 
erster Linie das weiblich e Gegenüber, das die genannten Befürch tun-
gen weck t. Der sexuelle Akt selbst könnte, für den Mann besch ämend, 
sch eitern. Die sexuelle Begegnung könnte Verlangen nach  Wiederholung 
weck en und so eine prekäre Abhängigkeit vom Objekt des Verlangens 
erzeugen. Die sexuelle Begegnung kann auch  Absch eu weck en, auf 
männlich er wie auf weiblich er Seite, wenn die zärtlich e Verklärung 
nich t gelingt. Oder sie mobilisiert männlich er- oder weiblich erseits Lust 
an Demütigung, Vergeltung, Genugtuung. Sexuelle Bindung ist prob-
lematisch . Denn die Herstellung kontinuierlich er Kontakte versch afft   
der Frau Einblick  und Informationen und damit potentielle Zugriff s- 
und Bemäch tigungsmöglich keiten, die den Mann um seine Ressourcen 
bringen. Die intime Begegnung der Körper sollte daher als ›Sex‹ nach  
Möglich keit Warench arakter erhalten, der Mann als leistungsfähiger 
›Lover‹ in Form sein und die Bett partnerin bewundernd, aber unmit-
telbar durch  alternative Körper ersetzbar zurück lassen. Diese Lösung 
gilt inzwisch en als sozial akzeptabel, ›Sex‹ als Nack tsport besitzt öf-
fentlich e Anerkennung, das anglizierende Kürzel-Etikett  ›Sex‹ mach t 
das als Wortwahl sinnfällig.36

36 Dominique Folscheid: »Sexualität in der Konsumgesellschaft«, in: Liebe im Zeitalter der 
Virtualität. Der Philosoph Dominique Folscheid im Gespräch mit Stefan Fuchs. Radiosendung 
des Deutschlandfunks in der Reihe Kultur am Sonntagmorgen am 14.12.2003.
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Triadisch e Beziehungsdynamik

In Freuds Theorie der ödipalen Situation gab es noch  keine diff erenzierte 
Untersch eidung zwisch en Pathologien auf ödipaler und auf narzissti-
sch er Ebene. Man untersch ied nich t systematisch  zwisch en Herausfor-
derungen der phallisch en oder narzisstisch en Profi lierung und jenen der 
ödipalen Liebeswünsch e und Rivalitätsregungen. Auch  verblasste das 
Interesse am psych ophysisch en Triebgesch ehen, den Körperphantasien 
und Wunsch imaginationen zugunsten des Dialogs zwisch en Psych o-
analyse und Neurowissensch aft en,37 es stand lange Zeit im Sch att en 
der Erforsch ung, Modellierung und klinisch en Nutzung der Objekt-
Beziehungs-Konzeptionen und tritt  jetzt zugunsten der intersubjektiven 
Wende zurück . Freilich  werden jüngst »Die Grenzen des ›intersubjective 
turn‹« zum Gegenstand kontroverser Diskussionen.38

Dass psych isch e Störungen nich t nur auf Dilemmata ödipaler Kon-
fl iktkonstellationen zurück gehen, dafür geben die narzisstisch en Pa-
thologien ein beredtes Beispiel. Doch  sind sie bei weitem nich t die 
einzigen. Gerade die sch weren psych isch en Störungen, bei denen die 
Betroff enen in ihrer Arbeitsfähigkeit, in ihren sozialen Beziehungen 
und ihrem Gesundheitsverhalten sch wer beeinträch tigt sind, weisen 
auf Defi zite und Dysfunktionen der Primärsozialisation hin, die auf 
früheste körperlich e und psych ophysisch e Entwick lungen zurück gehen. 
Auch  fand im Rahmen der Trauma- und Familienforsch ung invasives 
und grenzübersch reitendes elterlich es Verhalten, besonders der sexuelle 
Missbrauch  und die elterlich e Gewalt, Beach tung.39 Bis heute off en ist 
die Frage, unter welch en Voraussetzungen kindlich  ödipale Liebeswah-
len statt fi nden können, ob es dazu intakte und dem Kind Kontinuität 
gebende bürgerlich e Kleinfamilien brauch t und damit Lebensumstände, 
die selbst im Bürgertum des 19. Jahrhunderts häufi g nich t gegeben waren 
und die in westlich en Gesellsch aft en des 20. und 21. Jahrhunderts in 
off ener Konkurrenz zu einer Vielfalt von Alternativen stehen.

37 Marianne Leuzinger-Bohleber  /  Wolfgang Mertens  /  Martha Koukkou (Hg.): Erinnerung 
von Wirklichkeiten. Psychoanalyse und Neurowissenschaften im Dialog, Bde. I  /  II, Suttgart 
1998.

38 Dazu das Internetdiskussionsforum der PSYCHE im Anschluss an Joel Whitebook: 
»Wechselseitige Anerkennung und die Arbeit des Negativen«, in: Psyche, 55 (2001) 8, 
S. 755−789; Joel Whitebook: »Die Grenzen des ›intersubjective turn‹. Eine Erwiderung 
auf Axel Honneth«, in: Psyche, 57 (2003) 3, S. 250−261 und Axel Honneth: »Facetten 
des vorsozialen Selbst. Eine Erwiderung auf Joel Whitebook«, in: Psyche, 55 (2001) 8, 
S. 790−802.

39 Mertens: »Ödipuskomplex« (Anm. 14), S. 540.
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Die Psych oanalyse der Gesch lech tsdiff erenz exploriert, wie Ima-
ginationen des Männlich en und des Weiblich en in der individuellen 
Entwick lung entstehen und mit welch en Liebeswünsch en und Bestra-
fungsängsten, mit welch en Interessen an Anerkennung und welch en 
Befürch tungen, besch ämt und verach tet zu werden, sie verbunden sind. 
Von Anbeginn galt die Modellierung weiblich  ödipaler Entwick lungssi-
tuationen als unbefriedigend. Sie bleiben in der Darstellung Fragment 
und provozierten von Beginn an Kontroversen. In den »Drei Abhand-
lungen zur Sexualtheorie«40 heißt es bereits: »Jedem mensch lich en 
Neuankömmling ist die Aufgabe gestellt, den Ödipuskomplex zu bewäl-
tigen.« Die von Freud für die Gesch ich te des Königs Ödipus gefundene 
Deutung wurde zum Grundmuster seines »Ödipus–Komplexes«. Am 
einfach sten ist er in seiner positiven Form gefasst, wie Freud sie für das 
männlich e Kind entworfen hat: Der kleine (vier- bis fünfj ährige) Junge 
will seine Mutt er als aussch ließlich e sexuelle Liebespartnerin gewinnen 
und den väterlich en Rivalen ein für alle mal beseitigen. Diese Deutung 
befriedigte Freud insofern nich t, als sie die Entwick lung der infantilen 
weiblich en Sexualität nich t repräsentiert. 192541 kommt es zu einer 
Synthese bereits vorliegender Teilerkenntnisse, die in der Formulierung 
jenes doppelten Objektwech sels münden, den das Mädch en vollziehen 
müsse: Die sexuelle Orientierung des Mädch ens erfahre eine entsch ei-
dende Änderung. Das besondere Interesse an den äußeren Genitalien 
nehme ab zugunsten der libidinösen Besetzung und phantasierenden 
Ausgestaltung des genitalen Innenraums. Und es beginne, die Mutt er als 
Liebesobjekt zugunsten der Werbung um den Vater zu marginalisieren. 
1931 stellt Freud, beeindruck t von der großen Bedeutung der präödipa-
len Mutt erbindung beim Mädch en, das Postulat vom Ödipus-Komplex 
als Kernkomplex der Neurose infrage.42 Freuds Ausarbeitung des ödi-
palen Konfl iktmodells war jedoch  nich t nur in Bezug auf die allgemei-
ne Neurosenlehre neu und prominent, sondern auch  als beispielhaft e 
Illustration der psych oanalytisch en Theorie libidinöser und aggressiver 
Beziehungsdynamik. In diesem Sinne ist die triadisch e und konfl ikthaft  
dynamisch e Organisation infantiler Entwick lung und die Ersch ließung 
motivierten Handelns als szenisch es Gesch ehen für das psych oanalyti-
sch e Verständnis psych isch en Lebens fruch tbar geblieben.

Man geht aber inzwisch en von einer »Mehr-Personen-Psych ologie« 
aus, einem szenisch en Raum, der sich  beim Dritt en im Bund, dem Kind, 

40 Sigmund Freud: Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie, in: GW V 127.
41 Freud: Einige psychische Folgen des anatomischen Geschlechtsunterschieds (Anm. 24), S. 19− 

30.
42 Sigmund Freud: Über die weibliche Sexualität, in: GW XIV 517−537.
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im psych odynamisch en Entwick lungsverlauf als innere Beziehungsmat-
rix entfaltet.43 Die Beziehungskonstellation des ödipalen Kindes zu den 
Eltern ist dann nur eine unter mehreren prototypisch en Konstellationen 
szenisch er Triaden.44

Bestimmte Erfahrungs- und Beziehungsmuster sind ch arakteristisch  
und lassen sich  als prototypisch e Inszenierungen darstellen. Diese Er-
fahrungs- und Beziehungsmuster reich en von den Phantasien der Eltern 
über das Gesch lech t des Kindes bis zu den Phantasien von Glück  und 
Erfüllung, die ein Kind mit seiner eigenen Gesch lech tszugehörigkeit 
verbindet. Die triadisch e Dynamik wird wirksam bereits bei künft igen 
Eltern, die das Kind in der Phantasie entwerfen,45 sie spielt eine essen-
tielle Rolle, wenn die Mutt er in der Beziehung zum Säugling auf den 
Platz des Vaters verweist,46 wenn sie das Kind dem Vater vermitt elt. 
Die triadisch e Dynamik verdeutlich t sich  in der psych osexuellen Phase 
der Analität oder der Dramaturgie des Exodus, wenn das Kind sich  
aktiv vom Ort des Mütt erlich en zu dem des Väterlich en bewegt und 
die Mach t der Objekte erkundet. Das Kind der »phallisch -narzisstisch en 
Phase«47 exponiert sich  im Dienst von Applaus und Anerkennung; 
Vater und Mutt er geraten in die Rolle von Claqueuren, von Agenten 
der Zustimmung und Bestätigung. Hier geht es dem Kind darum, aus 
zweien eines zu mach en, um sich  selbst in zentraler Position wahrge-
nommen und gewürdigt zu wissen. Die ödipale Situation ist das voll 
entwick elte Spiel der Untersch iede. Was ein Mädch en ist und ein Junge, 
eine Mutt er und ein Vater, das ist mit intensiven Bildern der Phantasie 
besetzt; und Vater und Mutt er werden zum Inbegriff  von Liebe und 
Hass, Begehren und Angst.48 Erst in der pubertären und adoleszenten 
Entwick lung erweitert sich  das Spiel der Untersch iede um das Spiel der 
Generativität. Erst da kommt das Liebesobjekt als der Andere und die 
Andere ins Spiel. Und mit dem Anderen ersch eint das dritt e Neue, das 
aus dem passionierten Einswerden der Fremden entstehen kann. Diese 

43 Otto F. Kernberg: Innere Welt und äußere Realität, München 1988; Thomas H. Ogden: The 
matrix of the mind, Northvale 1986.

44 Annelise Heigl-Evers  /  Brigitte Boothe: Der Körper als Bedeutungslandschaft. Die unbewuss-
te Organisation der weiblichen Geschlechtsidentität, Göttingen 1997; Boothe  /  Heigl-Evers: 
Psychoanalyse der frühen weiblichen Entwicklung (Anm. 33).

45 Thomas B. Brazelton  /  Bertrand G. Cramer: Die frühe Bindung, Stuttgart 1990.
46 Hermann Lang: »Am Anfang sind es drei – der Ödipuskomplex und das Konzept der 

strukturalen Triade«, in: Helmut Kretz (Hg.): Lebendige Psychohygiene, München 1996, 
S. 101−117; Hermann Lang: »Die strukturale Triade – Zur Bedeutung des symboli-
schen Dritten«, in: Heinz Weiss (Hg.): Ödipuskomplex und Symbolbildung, Tübingen 1999, 
S. 62−80.

47 Edgcumbe  /  Burgner: »The phallic-narcissistic phase« (Anm. 32).
48 Gertrude Blanck: »The complete oedipus complex«, in: Georg H. Pollock (Hg.): The 

Oedipus papers, Madison 1984, S. 419−434.
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Skizze von Kristallisationspunkten kindlich er Erfahrungsbilder rich tet 
sich  auf die Situation des Kindes, die infantile Verfassung. Der triadi-
sch e Standpunkt erlaubt, mit Buch holz,49 die ›Rotation‹. Wir verstehen 
hier unter ›Rotation‹ den Perspektivenwech sel auf die versch iedenen 
Protagonisten. So ist es beispielsweise aufsch lussreich , die Situation 
der frühesten Säuglingszeit aus mütt erlich er Perspektive oder aus der 
Perspektive des Vaters zu ch arakterisieren.

Die Gesch ich te einer Kindheit ist grundsätzlich  multiperspekti-
visch .50 Was die Mutt er vom Säugling erzählt, mit dem sie eine Be-
ziehung enger Körperlich keit, der Nähe und Zärtlich keit, des Nährens 
und Pfl egens, des Spiels und der Sprach lust eingeht und in die sie den 
Vater mal einlädt, mal aussch ließt, das ist eine andere Gesch ich te als 
die des Vaters, der als beteiligter Dritt er der »Urszene der Brust«51 bei-
wohnen mag – zwisch en Rivalität, Besch ützerautorität und Liebendem 
im Wartestand.

Die leiblich e Mutt er und der leiblich e Vater wie auch  ihre Substi-
tute – man denke an die Ammen und Pfl egepersonen in begüterten 
Haushalten vergangener Jahrhunderte, an Pfl ege- und Adoptiveltern, 
institutionelle Betreuer und wech selnde Lebensabsch nitt spartner – sind 
untereinander verbunden, keineswegs nur oder in erster Linie als Lie-
bende, und sie sind es auch  mit dem ihnen anvertrauten Kind. Sie gestal-
ten eine multiperspektivisch e Triade, gespeist aus den dramaturgisch en 
Entwürfen, die sie aus eigener Gesch ich te und aus ihren historisch en 
Bindungen mitbringen.

Der Säugling ist am Anfang des Lebens passiv bezogen mindes-
tens auf zwei andere; seinen Erzeuger und seine leiblich e Mutt er oder 
auf deren Substitute. Der Säugling bezieht sich  aber auch  aktiv auf 
Kontaktpersonen,52 die ihm als Wegweiser in die Welt dienen und de-
ren Vorgaben und Hilfestellungen er sch ritt weise selbst übernimmt und 
allmählich  verändert. Das aktive Bezogensein des Säuglings auf seine 
Umgebung wird im Rahmen empirisch er Säuglingsforsch ung intensiv 
untersuch t53 und fi ndet in psych oanalytisch er Fach - wie allgemeiner Me-

49 Michael B. Buchholz: »Die Rotation der Triade«, in: Forum der Psychoanalyse, 6 (1990), 
S. 116−134.

50 Von Kai von Klitzing: »Frühe Entwicklung im Längsschnitt: Von der Beziehungswelt 
der Eltern zur Vorstellungswelt des Kindes«, in: Psyche, 9 (2002), S. 863−887.

51 Boothe  /  Heigl-Evers: Psychoanalyse der frühen weiblichen Entwicklung (Anm. 33).
52 Martin Dornes: Die frühe Kindheit. Entwicklungspsychologie der ersten Lebensjahre, Frank-

furt a. M. 1999.
53 Zu verweisen ist an dieser Stelle nur auf das Standardwerk von Daniel Stern: The inter-

personal world of the infant. A view from psychoanalysis and developmental psychology, New 
York 1985; aber auch auf Peter Fonagy  /  György Gergely  /  Elliot Jurist u. a.: Affektregulie-
rung, Mentalisierung und die Entwicklung des Selbst, Stuttgart 2004; Sharone Berger  /  Elliot 
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dienöff entlich keit lebhaft e Aufmerksamkeit. Dabei wird in Rech nung ge-
stellt, dass die vitale Regsamkeit des Kindes der steuernden, stützenden 
und lebenserhaltenden Begleitung durch  Betreuungspersonen bedarf. 
Die Aktivität des Kindes übt in jedem Fall Einfl uss auf die Umgebung 
aus, aber der Säugling tritt  nich t primär als refl exionsfähiges, handeln-
des Subjekt auf.54 Das Kind bleibt zunäch st existentiell angewiesen auf 
einfühlende, kommentierende, Bedeutung gebende Begleitung durch  
sprach mäch tige, sozialisierte Bezugspersonen. Aktives Bezogensein und 
einfl ussträch tige Regsamkeit des Kindes bilden eine Arena der Expressi-
vität, in der die sprach mäch tigen, sozialisierten Individuen versorgend, 
sich ernd, steuernd, kontrollierend, zärtlich  handeln.55 Der Säugling legt 
in die Welt hinein eine vitale Spur. Die Erwach senen geben in fortwäh-
render spontaner Deutung den Lebensregungen des Kindes Sinn.

Psych isch e Existenz ist motivational strukturiert und beziehungsge-
bunden. Als Grundlage der motivationalen Strukturierung gilt im Sinne 
Freuds die triebhaft e Bedürft igkeit und damit das Angewiesensein des 
Individuums zur Erhaltung von psych isch em Komfort auf die Reduk-
tion unlustvoller Spannung einerseits und die Erzeugung lustvoller 
Spannung andererseits – Erfahrungs- und Aktionsmuster, die sich  in der 
frühkindlich en körperlich en Entwick lung ausdiff erenzieren. Die Rolle 
der triebhaft en Bedürft igkeit ist gerade in der neueren Theoriediskussion 
umstritt en. Es sch eint jedoch  nich t möglich , die psych isch e Dynamik 
unter Verzich t auf diese Grundannahme ausreich end zu bestimmen. 
Die sich  diff erenzierende Spannungsregulierung erfolgt aufgrund der 
basalen Abhängigkeit des mensch lich en Lebewesens zunäch st interak-
tiv.56 Der primären Abhängigkeit des Kindes entsprich t seine primäre 
Einbindung in ein triadisch es Beziehungsnetz. Die Dynamik des sze-
nisch en Raumes mit drei Figuren entsteht aus der wunsch geleiteten 
Aktivität gesellsch aft lich  organisierter Handlungsträger und aus dem 
Spiel gegenseitiger Verpfl ich tungen und Erwartungen.

Die Gesch ich te der individuellen Kindheit lässt sich  durch  einige 
prominente Stationen modellieren. Eine Station ist die triadisch e Basis 

Jurist  /  Arietta Slade (Hg.): Mind to Mind: Infant Research, Neuroscience, and Psychoanalysis: 
Mentalization, Internalization, and Representatio, New York 2008.

54 Paul M. Brinich: »Rituals and meanings: The emergence of mother-child communication«, 
in: Psychoanalytic Study of the Child, 37 (1982), S. 3−15.

55 Michael Tomasello: Die kulturelle Entwicklung des menschlichen Denkens, Frankfurt a. M. 
2003.

56 Alfred Lorenzer: Intimität und soziales Leid, Frankfurt a. M. 1984; Alfred Lorenzer: »Spra-
che, Lebenspraxis und szenisches Verstehen in der psychoanalystischen Therapie«, in: 
Psyche, 37 (1983), S. 97−115; Siegfried Zepf: Narzissmuss, Trieb und die Produktion von 
Subjektivität, Berlin 1985.
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der Vertrauensbildung. Das ist eine Gesch ich te, in der ein Säugling Ur-
vertrauen entwick elt, weil die Mutt er das Dritt e, den Vater, die Welt in 
freundlich er Weise begrüßt und vermitt elt. Eine weitere ist die triadisch e 
Basis der Zuversich t. Das ist eine Gesch ich te, in der ein Kind sich  traut, 
auf eigenen Beinen zu stehen, weil es ermutigt, aber auch  gehalten wird. 
Sodann ist die bereits erörterte triadisch e Basis des Selbstvertrauens zu 
nennen, die Gesch ich te der Selbstprofi lierung. Das Kind such t aktiv 
Anerkennung, hat aber hinzunehmen, dass die Erwach senen sich  ihm 
auch  entziehen. Die triadisch e Basis ödipaler Intimität und ödipalen 
Aussch lusses endlich  ist eine Gesch ich te, in der das Kind im Liebes-
werben und im Rivalisieren die Erfahrung mach t, dass Sexualität mit 
Zutritt sprivilegien und Generationensch ranken verbunden ist.

Das Kind gewinnt seine allererste Position im triadisch en Raum als 
ausgeformte Phantasiegestalt, lange bevor es als keimendes Wesen in 
die Welt eintritt . Die Mutt er defi niert ihre Beziehung zum Kind sodann 
bereits während der Sch wangersch aft  dadurch , dass sie auf Signale 
des Kindes mit einem eigenen Repertoire von Antworten reagiert. Das 
Zusammenspiel der beiden ist bestimmt durch  die Asymmetrie der 
Beziehung, die dem mütt erlich en Partner gestatt et, die Lebensregungen 
des Säuglings als Äußerungen einer Person – eines intelligenten, inte-
ressierten Wesens – aufzunehmen und zu behandeln.57 Die Beziehung 
zum Säugling ist aber auch  wesentlich  durch  das Beziehungssch ick sal 
der Mutt er zum Sexualpartner bestimmt, der Vater des Kindes ist. 
Aus dieser Beziehung der Mutt er als sexuelles Wesen, das die sexuelle 
Liebe des Mannes verlangt, erwäch st eine zentrale – und in den psy-
ch oanalytisch en Besch reibungen der Frühzeit des Kindes geraume Zeit 
übersehene – Funktion: die von der Mutt er geübte Verweisfunktion 
auf das Dritt e. Die triadisch e Situation der frühen Säuglingszeit ist 
damit gekennzeich net durch  das wech selseitige und gemeinsame Spiel 
von vitaler Regung des Kindes und Antwort der Mutt er-Partnerin, ein 
mindestens zweistimmiges Spiel, bei dem auch  der gemeinsame Blick  
auf ein Dritt es existiert und ebenso die Entfernung der Mutt er-Partnerin 
vom Kind zugunsten des Dritt en. Diese Perspektive einer primär-tria-
disch en Beziehungsstruktur in der frühesten Kindheit betont somit die 
Partizipation des Kindes am dritt en Objekt aufgrund der notwendigen 
Orientierung der mütt erlich en Partnerin auf das dritt e Objekt, den Vater 
des Kindes. Die triadisch e Situation im Kindesalter der ausgeprägten 
motorisch -muskulären Entwick lung umfasst zentrale Aspekte dessen, 

57 Brinich: »Rituals and meanings« (Anm. 54).
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was Mahler et al.58 als Übungs- und später als Wiederannäherungsphase 
und Abelin59 als frühe Triangulierung gekennzeich net hat. Hier geht 
es darum, dass das Kind sich  nich t mehr passiv von der Mutt er etwas 
Dritt es im Raum zeigen lässt, indem es den Blick en der Mutt er folgt, 
sondern dass es selbst nach  draußen aufb rich t, um sich  vom dritt en Ob-
jekt ein eigenes Bild zu mach en und von dort aus wiederum ein neues, 
selbständig überprüft es Bild vom mütt erlich en Objekt.60

Die Phase der Selbstprofi lierung bedeutet für die kindlich e Etablie-
rung des Positionenraums, dass das Kind hier versuch t, einen eigenen 
Standort im Positionenraum durch  eigene Initiative zu besetzen. Für 
diese Initiative benötigt es Ermutigung und Bestätigung durch  beide 
Bezugspartner, des mütt erlich en wie des väterlich en, von denen es An-
erkennung für die eigenen phallisch en Möglich keiten erhofft  .

In der ödipalen Situation kommt es zu einer Neu-Organisation der 
triadisch en Verhältnisse. Die väterlich e Figur soll des Platzes verwiesen 
und exklusive Nähe zur Mutt er erreich t werden. Die so genannte »ge-
nitale« Phase, nach  Entwick lung des Über-Ich s und nach  Eintritt  der 
sexuellen Reife in der Pubertät, kann sich  als Dezentrierung der Bindung 
an den familialen Raum geltend mach en, auch  als Fähigkeit, zur eigenen 
Person einen dezentrierten Standpunkt einzunehmen. Der Dritt e als der 
und die Andere werden als Beziehungsfi guren bedeutend.

Das Kind im familiären Raum

Der Erwerb der Sprach -, Beziehungs- und Handlungsfähigkeit des Kin-
des gesch ieht – wie bereits Spitz61 formulierte – »als Teil des Dialoges, 
der Zusammenarbeit, der Kommunikation«.62 Sprach entwick lung ist 
Teil eines artikulierten Beziehungsfeldes, in dem man dem Kind anti-
zipatorisch  Sprach fähigkeit zusch reibt und sein Sprech en und Handeln 
kontinuierlich  begleitet, konturiert und unterstützt. Mensch lich es Den-
ken und wech selseitige Verständigung entstehen gemäß Tomasello63 

58 Margret S. Mahler  /  Fred Pine  /  Anni Bergmann: Die psychische Geburt des Menschen, 
Frankfurt a. M. 1978.

59 Ernest L. Abelin: »The role of the father in the separation-individuation process«, in: 
John B. McDevitt  /  Calvin F. Settlage (Hg.): Separation-individuation, New York 1971, 
S. 229−252; Ernest L. Abelin: »Some further observations and comments on the earliest 
role of the father«, in: International Journal of Psychoanalysis, 56 (1975), S. 293−302.

60 Buchholz: »Die Rotation der Triade« (Anm. 49).
61 Réne Spitz: Vom Dialog, Stuttgart 1976.
62 Lew S. Wygotski: Ausgewählte Schriften, Bd. II, Berlin 1987, S. 225.
63 Tomasello: Die kulturelle Entwicklung des menschlichen Denkens (Anm. 55).
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und Tomasello et al.64 in einem kulturellen Raum, in dem einer den 
andern als beseelten, zielorientierten und planend Handelnden versteht 
und die Interaktionsbeteiligten motiviert sind, Gefühle, Erfahrungen und 
Aktivitäten mit andern als »joint engagement« zu teilen.

Eltern behandeln ihr Kind – wir haben das bereits ausgeführt – nach  
seinen zukünft igen Möglich keiten. Erst im Blick  der Eltern auf den Säug-
ling entsteht aus körperlich em Leben geistiges Leben, wird Leiblich es 
zur Sprach e der Seele. Elterlich e Zusch reibung formuliert ein Bezie-
hungsangebot, das Seele im Netz der Beziehungen geltend mach t. Seele 
wird geltend gemach t auf der Basis fundamentaler Kreditierung.65 Das 
Kind ist für die Eltern der Vorentwurf einer fühlenden und denkenden 
Person. So sehen sie im Säugling Ihresgleich en, interpretieren seine Re-
gungen als Äußerungen der Verständigkeit. Sie nehmen das Kind nach  
seinen späteren Möglich keiten, sind ihm Sch ritt e voraus und bleiben im 
Verkehr mit dem Kind doch  auch  in dich tem, direktem Kontakt, bereit, 
auf Zuwendung und Abwendung, Verlangen und Überdruss, Vergnü-
gen und Missbehagen wohl abgestimmt zu antworten.66

Erwach sene übernehmen im Dialog stellvertretend für das Kind 
dessen Artikulationen oder führen sie weiter. Mienenspiel und Gestik, 
Lautlich keit und Bewegungsrhythmus, Berührung und Handlungsab-
lauf als gemeinsames Tun und Erleben bilden die Wiege der personalen 
Beziehung in ihrem szenisch en Charakter. Hier wurzelt die inszenieren-
de Ausdruck s- und Gestaltungsfähigkeit. Sie keimt im kommunikativen 
Zusammenspiel in einer triadisch en Struktur, die als Beziehungsheraus-
forderungen wirksam werden.

Die Handlungsdynamik der Privilegierung

Die Auseinandersetzung mit der ödipalen Dynamik wurde in drei Per-
spektiven fruch tbar: Freud ging erstens aus vom Sch auspiel des »König 
Ödipus« des Sophokles und analysierte seine Dramaturgie und seine 
Wirkung. Freud thematisierte zweitens die ödipale Situation als Heraus-
forderung an das Kleinkind, mit Intimitätswünsch en, Privilegierungs-

64 Michael Tomasello  /  Malinda Carpenter  /  Joseph Call u. a.: »Understanding and sharing 
intentions: The origins of cultural cognition«, in: Behavioral and Brian Science, 28 (2005) 
5, S. 675−691.

65 Boothe  /  Heigl-Evers: Psychoanalyse der frühen weiblichen Entwicklung (Anm. 33); Brazel-
ton  /  Cramer: Die frühe Bindung (Anm. 45); Bernhard Grimmer: »Kreditierung in einer 
psychoanalytisch orientierten Psychotherapie«, in: Psychotherapie und Sozialwissenschaft, 
4 (2000), S. 256−277.

66 Stern: The interpersonal world of the infant (Anm. 53).
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ansprüch en und Rivalität zurech tzukommen und aus diesen frühen 
Risiko-Erfahrungen als ein Anderer – im Sinne eines tief ergreifenden 
Bildungsprozesses – hervorzugehen. Und er verwies dritt ens auf die 
Herausforderungen von Liebeswahl, Intimität, Paar-Etablierung und 
Generativität im Erwach senenalter.

Die ödipale Situation als narratives oder darstellendes Muster heißt 
Erzählen und Darstellen erotisch er Werbung um eine Erwählte oder 
einen Erwählten, von Rivalität, Paar-Etablierung, Treue, Verrat, Ver-
bot und Autorität. Die namengebende Tragödie ist König Ödipus von 
Sophokles. Die Dramaturgie der ödipalen Situation mit ihrem reich en 
Varianten- und Gestaltungsspektrum ist prominent in der Weltliteratur: 
Peter von Matt s Buch  »Liebesverrat«67 belegt dies am besonders belieb-
ten literarisch en Motiv der Treulosigkeit.

Die ödipale Situation ist Psych odynamik: Hier geht es um innere 
Konfl iktspannung, um Dispositionen des Erlebens und Handelns, ver-
bunden mit Phantasien und Formen des Verlangens und Begehrens, die 
in den primären Beziehungserfahrungen des Kindes wurzeln.

Die ödipale Situation ist Handlungsdynamik: Wie Erwach sene mit 
Erwach senen, Erwach sene mit Kindern und Kinder mit Kindern den 
Alltag ihres Beziehungslebens gestalten, das ereignet sich  im Feld von 
Praxisfi guren, zwisch en Personen, die Erwartungen und Verpfl ich tungen 
von Augenblick  zu Augenblick  geltend mach en, »involviert […], im Spiel 
befangen und gefangen«68. Wenn Bourdieu69 die engagierte Her stellung 
sozialer Praxen im Prozess der engagierten Teilnahme als ›Spiel‹ kenn-
zeich net, so tut er das unter Verweis auf Witt gensteins70 Wortprägung 
vom ›Sprach spiel‹. Wie soziale Praxis entsteht, wie gemeinsames Handeln 
im Alltag sich  organisiert, wie dabei prägnante Spiel-Muster entstehen, 
ist ein unübersch aubar großes Gebiet der soziologisch en und philoso-
phisch en Handlungs- und Praxistheorien. Die Psych oanalyse besch äft igt 
sich  zwar seit ihren Anfängen mit Modellen mensch lich en Handelns und 
mensch lich er Beziehungen, das ödipale Beziehungsmuster ist ein solch es 
Beziehungsmodell; aber wie Akteure die ödipale Situation als Spiel-
raum der Erfahrung herstellen und relevant setzen und so zur Wirkung 
bringen, »dass das, was […] (hier) […] auf dem Spiel steht, wich tig und 
erstrebenswert ist«,71 das ist bisher kaum beleuch tet.

67 Peter von Matt: Liebesverrat: Die Treulosen in der Literatur, Frankfurt a. M. 1991.
68 Pierre Bourdieu  /  Loic J. D. Wacquant: Reflexive Anthropologie, Frankfurt a. M. 1996, 

S. 148.
69 Pierre Bourdieu: Sozialer Sinn. Kritik der theoretischen Vernunft, Frankfurt a. M. 1998.
70 Ludwig Wittgenstein: Philosophische Untersuchungen, Frankfurt a. M. 1968.
71 Bourdieu  /  Wacquant: Reflexive Anthropologie (Anm. 68), S. 148.
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Wenn wir die ödipale Situation als Handlungsdynamik betrach ten, 
geht es um die Frage, wie soziale Praxis geregelt ist. Hier sprech en wir 
von Erwartungen und Verpfl ich tungen, die Akteure im Beziehungsspiel 
voreinander geltend mach en. Bei der Handlungsdynamik der Privile-
gierung geht es um Auszeich nung, Vorzugsstellung und Begünstigung, 
verbunden mit wertvollen Prämien wie Intimität und Mach t, um exklu-
sive Zugangsprivilegien, Aussch luss von Rivalen, und dabei erfolgt eine 
Neupositionierung mit hohem Status.

Einige Züge der Privilegierungspraxis seien zusammengestellt:

– Wer Privilegien erteilen kann, ist Träger von Ressourcen.
– Die Ressourcen sind für potentielle Empfänger wertvoll.
– Privilegierung kann initiativ oder rezeptiv zustande kommen. Initia-

tiv: Die eigene Bewerbung um das Privileg hat Erfolg. Rezeptiv: Der 
Privilegierende zeich net einen Rezipienten aus, ohne dass dieser sich  
aktiv um das Privileg beworben hätt e.

– Verdienst und Privilegierung stehen in kontingentem Verhältnis. Aus 
Verdiensten erwäch st kein Privilegierungsanspruch .

– Die asymmetrisch e Beziehung der Privilegierung etabliert ein Geber-
Empfänger-Gefälle mit asymmetrisch er Sch uldigkeit. Die privilegierte 
Person sch uldet der privilegierenden Instanz Anerkennung durch  
Dank. Der Privilegierende kann Dank fordern, die privilegierte Person 
hat kein Forderungsrech t an denjenigen, der sie ausgezeich net hat.

– In der asymmetrisch en Beziehung zwisch en Privilegierendem und 
Privilegiertem steht der Privilegierende nich t im Verpfl ich tungsver-
hältnis dem Privilegierten gegenüber. Er hat volle, rech tfertigungs-
entlastete Entsch eidungsfreiheit zwisch en Begünstigung und Privile-
gienentzug. Der Privilegierte hat keinen Anspruch  auf Off enlegung 
von Entsch eidungskriterien.

– Der Privilegierte kontrolliert den Privilegierenden nich t.
– Die zentralen Risiken der Privilegierungsbeziehung bestehen in 

Manipulation und Korruption. Der Privilegierte ist korrumpierbar. 
Der Privilegierende ist manipulierbar durch  die Psych ologie der 
Sch meich elei und der Vortäusch ung von Verdiensten.

Fazit: Wer in Werbung um ein auserwähltes Objekt investiert, wer sich  
für eine Begünstigung einsetzt, befi ndet sich  jenseits von Gerech tigkeits-
normen. Man erwirbt kein Rech t darauf, erhört zu werden. Lieben, ohne 
die Gefügigkeit des Objekts zu erzwingen – das ist der ödipale Bildungs-
prozess.
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Kurze Bemerkung zur Figur des Sch enkens

Die Auszeich nung, die ein Bewerber erfährt, der erhört wird, und die 
Erwartungen, die eine Auszeich nende an den Erhörten hat, lassen sich  
durch  die Logik des Sch enkens beleuch ten.

Die Form des Sch enkens erfüllt sich  als eine triadisch e Beziehungs-
fi gur aus Sch enker, Gesch enk und Empfänger, die ch arakteristisch e Be-
dingungen erfüllt: Das Ereignis des Sch enkens vollzieht sich  außerhalb 
von Ordnungs- und Mach tvollzügen (auch  wenn es für Ordnungs- und 
Mach tvollzüge ritualisierbar und zweck gerich tet ausbeutbar ist). Sch en-
ken gesch ieht außer der Ordnung.

Der Sch enkende kennt den Empfänger. Das untersch eidet ihn vom 
Spender und Almosengeber. Der Sch enkende zeich net den Besch enkten 
aus. Das untersch eidet ihn wiederum vom Spender und Almosengeber, 
dessen Gabe dem Mangelausgleich  dient. Das Gesch enk ist dem Emp-
fänger zugedach t. Es soll seinem Wohl und seiner Freude dienen. Der 
Sch enkende kann sich  zu erkennen geben. Er muss es aber nich t. Das 
Gesch enk hat für den Sch enkenden und den Empfänger einen Wert. Die-
ser muss nich t materiellen und quantifi zierbaren Bewertungsmassstä-
ben genügen. Gesch enke können Überrasch ung und Staunen auslösen. 
Gesch enke kann man nich t fordern. Gesch enke verlangen Anerkennung 
und Pfl ege. Der Sch enkende verdient Dank.

Die Beziehungsfi gur des Sch enkens ist ein ödipales Spiel. Es geht um 
personale Auszeich nung, Übersch reitung von Kontrolle und Gerech tig-
keit. Der Sch enkende zeigt, dass er den Empfänger kennt und ihm wohl 
will, der Empfänger zeigt, dass er die Gabe zu sch ätzen weiß und die 
Dankespfl ich t gern trägt.
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